
Kunst  aus  dem  Geiste  der
Unordnung  –  „Gefährdetes
Gleichgewicht“  in  der
Bochumer „Galerie m“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juli 1997
Von Bernd Berke

Bochum. Häuser und Straßen zerfließen, vom Himmel regnen Bäume
herab.  Natur  und  Zivilisation  werden  in  einen  Strudel
hineingerissen. 1919 malte Chaim Soutine diese in völliger
Auflösung begriffene „Landschaft bei Gagnes“. Das Bild ist wie
ein erster Grundakkord zur Ausstellung in der renommierten
Bochumer „Galerie m“: „Gefährdetes Gleichgewicht“.

Galerist  Alexander  von  Berswordt-Wallrabe  (54)  spürt  in
hochkarätigen  Werken  aus  eigenen  Beständen  und  einigen
Leihgaben  einem  allgemeinen  Muster  in  der  Kunst  dieses
Jahrhunderts  nach:  Der  Ausstellungstitel  meint  verlorene
Balance und Verunsicherung auf allen Ebenen, in vielfältigen
Formen und vor allem: Verformungen.

Erlesen schon der Auftakt: Chaim Soutine und Lovis Corinth
leiten gegenständlich zum Thema hin. Auch Edvard Munch („Zwei
Menschen“) gehört noch in diese Abteilung. Er malte eine Szene
abgrundtiefer  Fremdheit  zwischen  Mann  und  Frau,  und  der
Franzose Auguste Chabaud zeigt in depressivem Rostrot einen
gähnend leeren Hotelflur, auf dessen Treppe man gerade noch
einen  menschlichen  Fuß  verschwinden  sieht.  Im  Wortsinne
bestürzende  Einsamkeit.  Offenbar  bleibt  nur  die  hastige
Flucht. Aber wohin?

Als werde es nie wieder Gewißheit geben

Ist man derart eingestimmt und auf unsicheres Gelände geführt
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worden, fällt auch das Verständnis der abstrakten Arbeiten
leichter. Den Übergang markiert die „Große Meditation“ (1936)
von Alexej Jawlensky, eine düstere Struktur, erst bei näherem
Hinsehen  als  Ur-Form  eines  leidenden  Gesichts  erkennbar.
Sodann Josef Albers: Er läßt 1940 mehrfach den Buchstaben „X“
übers Bildgeviert paradieren („Marching X“); ganz behutsam,
aber dann doch nachhaltig verstörend ist hier jedwede Linie
aus dem Lot gerückt. Gefährdetes Gleichgewicht eben.

In seiner „Struttura pulsante“ (pulsierende Struktur) variiert
Gianni Colombo das Thema anno 1960 mit maschineller Hilfe: Ein
Motor treibt Dutzende von Styropor-Quadern an, die sich durch
eine Art Zufallsgenerator verschieben und knarzend aneinander
reiben. Bevor das Kunstwerk erstmals in Betrieb gesetzt wurde,
herrschte Gleichmaß. Seitdem aber bringt die Arbeit aus sich
selbst  immer  neue  Chaos-Varianten  hervor  –  sozusagen  eine
fortwährende Geburt der „Unordnung“. Und nun ist es, als könne
nie wieder Ruhe einkehren, als werde es nie wieder Gewißheit
geben.

Auch die Zahlen halten keinen Trost bereit

Das  irritierende  Flimmern  von  Op-art-Kompositionen  (Victor
Vasarely,  Bridget  Riley)  spielt  die  Grundidee  brüchig
gewordener Sicherheiten ebenso durch wie François Morellets
witziges Schieflage-Experiment mit Rahmen und Hängung eines
Bildes oder eine arithmetisch ausgeklügelte Bodenplastik von
David Rabinovitch, die ihre Bedrohlichkeit aus dem Fundus der
Mathematik  erzeugt.  Auch  die  scheinbar  objektiven  Zahlen
bergen mithin keinen sicheren Trost mehr. Im Gegenteil.

Unübertreffliche  Formfindungen  jenseits  jeder  Beliebigkeit
sind  schließlich  jene  Skulpturen  des  Amerikaners  Richard
Serra, der in Deutschland just durch die „Galerie m“ bekannt
wurde. Das „Kartenhaus“ aus mehreren Bleiplatten, ganz fragil
ausbalanciert: Mahnmal einer gerade noch abgewendeten, aber
stets gegenwärtigen Gefährdung. Eine tonnenschwere Stahlplatte
im Innenhof, an einer Seite leicht abgesenkt, bekam den Titel



„Tod“. Aus dem mächtigen Quader quillt leise, aber unabweisbar
eine tiefe Trauer über Vergänglichkeit.

„Gefährdetes  Gleichgewicht“.  –  „Galerie  m“,  Bochum,
Nevelstraße (Haus Weitmar). Tel. 0234 / 4 39 97. Bis 10.
September Mi, Fr, Sa. 17-19 Uhr und nach Vereinbarung. Katalog
(Richter-Verlag, Düsseldorf) 28 DM.

Die reine Gegenwart genießen
– „Ein kurzes Buch über die
Liebe“ von Jochen Schimmang
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juli 1997
Von Bernd Berke

Der  Erzähler  geht  so  gern  durch  Kölns  urige  Quartiere.
Dermaßen ans Herz gewachsen ist ihm sein „Veedel“, daß er
sogar „Touristen aus anderen Teilen der Stadt“ mißtrauisch
beäugt. Manchmal sucht er Kinos und noch öfter Kneipen auf.
Und  da  er  langsam  in  die  Jahre  kommt,  schaut  immer
sehnsüchtiger  den  jungen  Frauen  nach.
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„Ein kurzes Buch über die Liebe“, immerhin 45 Kapitel und 316
Seiten  lang,  hat  der  Kölner  Autor  Jochen  Schimmang
geschrieben.  Hauptperson  ist  ein  nicht  sehr  erfolgreicher
Schriftsteller.  Der  belauscht  anfangs  im  Straßenlokal  ein
junges Paar, dessen Liebe zu erkalten beginnt. So darf es eben
nicht kommen, sagt er sich.

Die Probe aufs eigene Exempel bleibt ihm nicht erspart: Denn
bald begegnet dieser Literat der jungen Vera, die mit dem Arzt
Dr. Rüben verheiratet ist. Bei einer Autorenlesung sehen sie
einander zum ersten Mal – und sind rasch ein heimliches Paar.
Von Liebe wollen sie indes niemals reden. Sie vereinbaren
statt dessen nebulös, einander „Gefühl und Härte“ zu geben und
nehmen sich vor, ohne Ansprüche die erotische Gegenwart zu
genießen.

Ein Bescheidwisser erzählt

Zu dumm nur, daß Vera die Frau seines Lebens zu sein scheint.
So sehr wächst die Zuneigung, daß man einander gar nicht mehr
verändern will. Hier hat sich Schimmang eine große Aufgabe
gestellt:  Nicht  frühzeitiges  Scheitern,  sondern  anhaltendes
Glück zu schildern.

Schließlich aber die Schattenseite: Im Liebestaumel schmelzen
alle selbstverordneten Regeln dahin, und dem zuvor auf seine
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Bindungslosigkeit bedachten Mann kommt der Satz „Ich will dich
heiraten“ in den Sinn. Das kann nicht gutgehen…

Vom Erzähler vermittelt das Buch ein Doppelgesicht. Einerseits
legt er es auf Ehrlichkeit an und gibt auch böse Phantasien
zu, andererseits prunkt er mit seiner geballten Kennerschaft.

Unter dem Bescheidwisser-Gehabe leidet mitunter auch die Gabe
zu  genauer  Beobachtung.  In  weniger  inspirierten  Passagen
schrumpft das Erzählen zum bloßen Feststellen und Erwähnen,
zum umständlichen Erörtern oder haltlosen Ausplaudern. Dann
sieht es ganz so aus, als entspringe die Geschichte just dem
etwas ungalanten „Geständniszwang“, von dem im Buch öfter die
Rede ist.

Jochen Schimmang: „Ein kurzes Buch über die Liebe“. Roman.
Verlag Schöffling & Co., 316 Seiten, 39,80 DM.

„Verunglückte  Spaziergänge“
und  mehr  von  der  Video-
Künstlerin  Katharina  Wibmer
im Marler „Glaskasten“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juli 1997
Von Bernd Berke

Marl. Betritt man die Ausstellungsräume im Untergeschoß des
Marler Skulpturenmuseums „Glaskasten“, so findet man nahezu
völlig leere Flächen vor. Auf der Fensterbank steht ein im
Baumarkt  gekaufter  Gartenzwerg  in  bunter  Reihe  mit  Hase,
Frosch und Huhn – Kitsch aus Keramik. Ansonsten stapeln sich
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hie und da ein paar Videorecorder und Bildschirme. Öde und
langweilig? Abwarten.

Denn wenn die Bildschirme erst einmal zu flimmern beginnen,
kommt gespenstisches Leben in die Räume: Katharina Wibmer (31)
aus Gräfelfing stellt hier aus. Im Vorjahr hat sie den 7.
Marler Video-Kunstpreis bekommen, und es ist gute Tradition,
daß der (ansonsten undotierten) Auszeichnung eine Würdigung im
ZDF-Kulturmagazin  „Aspekte“  und  eine  Einzel-Präsentation  im
„Glaskasten“ folgen.

Im aus Ziegeln gemauerten Halbrund befinden sich fünf TV-
Geräte, an der Stirnwand hängt ein, großer Projektionsschirm.
Mitten  in  dieser  Installation  sitzend,  macht  der  Besucher
Bekanntschaft mit einer verstörenden Fremdheit.

Denn  Katharina  Wibmer  zeigt  hier  sechs  Szenen-Abläufe,  in
denen  sie  sich  –  optisch  stark  verzerrt  –  durch  eine
verfremdete Natur bewegt. Hier erscheint der im Gras absurd
auf der Stelle tretende Fuß klumpig-riesengroß, daneben das
mit dem Fischaugen-Objektiv aufgenommene, ganz verlegen und
verloren  wirkende  Gesicht  oder  der  ins  Monströse
angeschwollene  Hals.  Momente  eines  gleichermaßen
faszinierenden wie erschreckenden Körperteil-Theaters, das vom
Unbehagen angesichts des Da-Seins in der verbliebenen Natur zu
handeln scheint.

Künstlerin tritt in Distanz zu sich selbst

Die  Künstlerin  spricht  von  einer  Ansammlung  „verunglückter
Spaziergänge“. Sie tritt bei solchen Arbeiten in Distanz zu
sich selbst, nennt sich als Kunst-Figur „Franzi“ und behandelt
sich  wie  eine  Art  Puppe  oder  Marionette.  Signale  der
Entfremdung.

Einige Meter weiter stehen drei Bildschirme nebeneinander. Nun
beginnt ein ruckhaftes Erscheinen und Verschwinden der Bilder
– ähnlich wie bei jenen Orangen, Zitronen und Erdbeeren in den
Sichtfenstern „einarmiger Banditen“. Hier sind es allerdings



keine  Früchte,  sondern  das  Gesicht  der  Künstlerin,  eine
Pistole  und  eine  Narrentröte.  Es  kommt  zu  abstrusen  (Un-
)Gleichzeitigkeiten, Begegnungen und Abstoßungen. Alles wird
gerüttelt und geschüttelt. Dazu ertönen knarzende Geräusche.
Der ratternde Automatismus wirkt zwischendurch wie Slapstick,
man  lacht  unwillkürlich.  Und  doch  ist  auch  hier  die
maschinenhafte  Fremdheit  und  Fremdbestimmung  des  Körpers
unterschwelliges Thema.

Niedliche Natur ist nicht mehr möglich

In weiteren Installationen hetzen diverse Spielzeuge irrwitzig
über  eine  Batterie  von  Monitoren  –  oder  man  kann  im
„Weltmobil“ selbst mit vielfachem Überschalltempo über einen
Bildschirm-Globus sausen. Trotz rasanter Tempi ist für diese
auf den ersten Blick unscheinbare Ausstellung Zeit und Muße
nötig. Damit die geheimen Strukturen der Arbeiten halbwegs
erkennbar werden, muß man erst (anregende) Seh-Arbeit leisten.

Standfotos dokumentieren weitere, in Marl nicht vorgeführte
Videoarbeiten.  Und  der  eingangs  erwähnte  Gartenzwerg  in
Tierbegleitung? Nun, der flankiert die Arbeit mit den Natur-
Spaziergängen und steht wohl für eine naive Niedlichkeit der
Naturaneignung, die eigentlich längst nicht mehr möglich ist.

Marl, Skulpturenmuseum „Glaskasten“, Creiler Platz (am Zentrum
„Marler Stern“ / Rathaus). Bis 24. August. Di-So 10-18 Uhr.
Statt eines Kataloges gibt es für 25 DM eine Videokassette mit
Arbeiten der Künstlerin, dazu ein Info-Beiheft.

Der  Abschied  vom  alten
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Plunder – „Wien um 1900″ im
Wuppertaler Museum
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juli 1997
Von Bernd Berke

Wuppertal. Auf kostbare Art wird man in dieser Ausstellung
empfangen. Geht man die Treppe hinauf, schaut man schräg von
unten auf ein Damenbildnis: In sattem Purpurrot leuchtet Hans
Makarts Porträt der Dora Fournier-Gabillon. Ihr Kleid sieht
sündhaft teuer aus. Wenn man genauer hinschaut, entdeckt man
aber Risse im Gemälde. Der Künstler selbst hat wütend darauf
eingedroschen, als ihn die Dargestellte nicht heiraten mochte.

Wie sich die Kunst. in „Wien um 1900″ (Ausstellungstitel) von
solch opulenten Salonbildern zum ornamentalen Jugendstil und
schließlich zum Expressionismus entwickelte, das kann man nun
im Wuppertaler Von der Heydt-Museum studieren, in einer klug
konzentrierten  Schau  mit  Porträts  und  Interieurs,  ergänzt
durch  kunstvoll  gestaltete  Möbelstücke  und
Gebrauchsgegenstände  jener  Epoche.

Einmal mehr kann Wuppertal (in Kooperation mit Museen in Wien
und Amsterdam) erlesene Namen aufbieten: Klimt, Kokoschka und
Schiele sind mit prägnanten Arbeiten vertreten.

Daß es besagter Malerfürst Makart mit praller Fülle hielt,
beweist  ein  Blick  in  sein  Atelier.  Eduard  Charlemont  hat
diesen  mit  allerlei  Plunder  vollgepfropften  Raum  um  1880
gemalt.  Auch  Makarts  malerischer  Dekorations-Entwurf  fürs
Schlafzimmer  der  Kaiserin  Elisabeth  („Sissi“)  ist  mit
historisierender  Prachtentfaltung  überladen.

Doch gekrönte Häupter waren schon nicht mehr die einzigen
Herrscher. Das bürgerliche Zeitalter hatte längst begönnen.
Und  so  wirkt  Gustav  Klimts  Bild  der  in  hauchzarten  Stoff
gehüllten  Unternehmergattin  Sonja  Knips  (1898)  kaum  minder
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kostbar  als  Makarts  monarchische  Schwelgereien,  wenngleich
schon viel klarer im Aufbau.

Malerische Erforschung des Seelenlebens

Ein  besonderes  Stück  ist  Broncia  Koller-Pinells  „Sitzende“
(1907). Die Künstlerin hat diesen Frauenakt ganz ohne laszive
Zwischentöne gestaltet, es geht um Körperlichkeit, wie sie
eben ist. Eine Besinnung aufs „Eigentliche“.

Nun richtet sich der Blick zunehmend aufs Innenleben. Zunächst
erkennt  man  diesen  Perspektivenwechsel  auf  den
Familienbildnissen:  Des  Künstlers  kleine  Welt  und  trautes
Heim. Intime Interieurs, zumal die sanft bläulich gehaltenen
eines Carl Moll, strömen Ruhe aus.

So friedlich bleibt es nicht. Denn es folgen Selbstbildnisse.
Hier  schaut  man  vollends  nach  innen,  in  die  Untiefen  der
Seelen. Koloman Moser stellt sich 1916 als Märtyrer dar, was
auch genereller Kommentar zur Lage der Künstler sein dürfte.
Egon Schiele verleiht dem Verleger Eduard Kosmack (1910), der
hypnotisch  begabt  gewesen  sein  soll,  bereits  durch  die
gepreßte Körperhaltung etwas Explosives, mühsam Gebändigtes.

Richard  Gerstls  Doppelporträt  der  „Schwestern  Karoline  und
Pauline Frey“ hat sich weit vom bloßen Abbildungs-Realismus
entfernt und wirkt gerade deshalb eindringlich. Mit subtilen
Andeutungen hat der Maler die Charaktere der beiden Schwestern
bloßgelegt. Erschütternd: Gerstls Selbstbildnis als lachender
Mann. Bald darauf hat sich der Künstler das Leben genommen.
Was er uns zeigt, ist das letzte Lachen eines Verzweifelten.

Wien um 1900 – Der Blick nach innen“. Von der Heydt-Museum,
Wuppertal (Elberfeld, Turmhof 8). Bis 5. Oktober. Di-So 10-17
Uhr, Do 10-21 Uhr. Katalog 39 DM.

 



Sabbel,  Babbel,  Schnüß  und
Goschen  –  Nützlich  und
vergnüglich  zugleich:  Das
neue  „Wörterbuch  deutscher
Dialekte“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juli 1997
Von Bernd Berke

Deutschlands geographische Fläche ist vergleichsweise klein.
Da sollten eigentlich alle Mitglieder der Sprachgemeinschaft
einander leicht verstehen. Sollte man theoretisch meinen. Doch
wir alle wissen, daß es ganz anders sein kann. Wenn ein Bayer
oder Ostfriese so richtig in ihrem Dialekt loslegen, verstehen
andere Landsleute fast nichts mehr. Ein wenig Abhilfe schafft
vielleicht das neue „Wörterbuch deutscher Dialekte“.

Am interessantesten ist wohl der mittlere Teil des Buches.
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Hier findet man das, was die Fachleute eine Synopse nennen.
Auf deutsch: eine direkte tabellarische Gegenüberstellung der
Ausdrücke  aus  zehn  deutschen  Hauptdialekten  (wobei  das
Westfälische  dem  Westniederdeutschen  zugeschlagen  wird).
Insgesamt  292  hochdeutsche  Stichwörter  und  ihre  jeweiligen
Dialekt-Ausformungen werden erfaßt.

Man glaubt es kaum, welche herrliche Vielfalt entsteht, wenn
all diese Mundarten ins Spiel kommen. Für eine einzige Sache
hat  jeder  dieser  zehn  Dialekte  oft  sechs  oder  sieben
verschiedene  Worte.  Etliche  (wie  etwa  „Gaudi“  aus  dem
Bayerischen) haben via Radio und Fernsehen längst Eingang in
die allgemeine Umgangssprache gefunden.

Gar viele Ausdrücke für Brötchen und Beule

Daß  das  „Brötchen“  nicht  überall  so  genannt  wird,  ist
einigermaßen bekannt. Dieses Backwerk heißt um Berlin herum
Schrippe, in Bayern verlangt man Semmeln, in einem bestimmten
Teil Bayerns allerdings auch Kipfeln, im Schwäbischen sagt man
„Weck“,  in  Hamburg  und  Schleswig-Holstein  beißt  man  ins
„Rundstück“. Hauptsache knusprig.

Wahrend  ein  Wort  wie  „arbeiten“  fast  im  ganzen  deutschen
Sprachraum verwendet wird (nur Schwaben und Franken bevorzugen
„schaffen“, Revierbürger auch schon mal „malochen“), wird etwa
die Beule fast hinter jeder Autobahnabfahrt anders genannt:
Knuppe,  Knust  und  Brusche  heißt  sie  in  nordwestlichen
Gegenden, Horn und Hübel in Sachsen, Knörzchen und Kneul in
Hessen,  Bühl  oder  Dotz  im  Rheinland,  Bause  und  Baber  im
Pfälzischen,  Binkel  bei  den  Bayern.  Und  das  ist  nur  eine
winzige Auswahl der in diesem Falle oft spöttisch-schadenfroh
gemeinten Begriffe.

Südlich der Weißwurstlinie wird’s deftig

Noch deftiger wird es bei der Wendung „Halt den Mund“. Im
Nordwesten soll man Maul, Schnute, Sabbel oder Babbel halten,
in Sachsen Gusche oder Labbe, im Rheinland die Schnüß – und in



Bayern  klingt  s  erst  richtig  derb:  „Holt  dei  Fotzen.“
Wahlweise  darf  man  dort  auch  die  Pappen  oder  Goschen
schließen.

Kurz  und  gut:  Bei  diesem  Lexikon  halten  sich  Nutzen  und
Sprachvergnügen aufs schönste die Waage. Und es bietet noch
weitaus mehr als eine allgemeine Einführung, Übersichtskarten
und  besagte  synchrone  Wortlisten.  In  einem  weiteren  Teil
werden die Dialekt-Wortschätze nach 15 Sachgruppen aus allen
Lebensbereichen  (Haus  und  Wohnung,  Kleidung,  Natur  usw.)
unterteilt.  Und  schließlich  kann  man  eine  ganze  Menge
Sprichwörter  und  Redewendungen  kreuz  und  quer  durch  die
Dialekt-Regionen miteinander vergleichen.

Allein  die  meist  kernigen  Sprüche,  die  dem  „Volksmund“
beispielsweise zu einem Tier wie der Ziege oder einem Ort wie
der  Kneipe  entschlüpft  sind,  füllen  hier  jeweils  mehrere
Seiten. Süffiges Beispiel aus dem Rheinland: „En deer Pint
vekiire nuur Schnapsüüle“. Einen solchen Satz muß man sich
natürlich ganz breit und genüßlich gesprochen vorstellen. Wie
trocken hört sich im Vergleich die Übersetzung an: „In diesem
Lokal verkehren nur Schnaps-Eulen“.

Ulrich  Knoop:  „Wörterbuch  deutscher  Dialekte“.  Bertelsmann
Lexikon Verlag. 478 Seiten. 69,90 DM.

Schöne Sauferei des Nebels –
Ein Buch gegen den Zeitgeist:
Über  den  Zusammenhang  von
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Tabak und Kultur
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juli 1997
Von Bernd Berke

Wo findet man das sonst noch? Ein Buch, das sich eindeutig f ü
r den Rauchgenuß erwärmt und dazu solche Sätze ins Feld führt:
„Ich behandle das Leben als etwas Unangenehmes, über das man
durch  Rauchen  hinwegkommen  kann.“  Dies  gestand  einst  der
Dichter Robert Musil.

Ähnlich denken und fühlen die meisten Menschen, die in dem
Buch vorkommen: „Auf leichten Flügeln ins Land der Phantasie –
Tabak und Kultur“ heißt das Werk wider den Zeitgeist. Mit
Freude an der Sache und anekdotischer Würze beschreibt der
Autor Detlef Bluhm zunächst, wie Christoph Columbus das Kraut
bei den Indianern vorfand und nach Europa brachte. Passendes
Zitat vom Edel-Feuilletonisten Victor Auburtin: „Die Indianer
haben  das  Tabakrauchen  erfunden,  welches  die  größte  aller
Erfindungen ist und der einzige wirkliche Kulturfortschritt
seit Anbeginn der Zeit.“ Welch‘ nette kleine Übertreibung.
Jedenfalls meint auch Bluhm, daß Rauchen die Phantasie anrege.

Als man fürs Qualmen ausgepeitscht wurde
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Die „Sauferei des Nebels“, wie das Rauchen poetisch genannt
wurde, wird durch die Epochen begleitet. Mal war das Schnupfen
oder Kauen des Tabaks gesellschaftsfähig, mal galten Zigarre
oder Pfeife als schick – und schließlich (Zeit ist kostbar)
die  kurzlebige  Zigarette.  Aufgerollt  werden  auch  die  dem
Staatssäckel so dienliche Erfindung der Tabaksteuer und die
erschröckliche Historie der Rauchverbote: Zeitweilig stand im
alten  Persien  und  China  die  Todesstrafe  auf  Verstöße,  in
Moskau  blieb  es  anno  1643  beim  Auspeitschen  oder
Naseaufschlitzen.  Damit  verglichen,  sind  die  puritanischen
Bemühungen  in  den  heutigen  USA,  wo  neuerdings  selbst
Hinrichtungs-Kandidaten  die  letzten  Lungenzüge  verweigert
wurden, ein Nichts.

Nikotin galt lange als Heilmittel

Rauch-Zeichen  waren  immer  auch  gesellschaftliche  Signale,
besonders in der bürgerlichen Revolution von 1848 und in den
1920er Jahren beim Emanzipations-Prozeß der Frauen. Übrigens:
Um 1910 gab es 20 000 Zigarettenmarken in Deutschland, und die
Ärzte hielten Nikotin lange Zeit für ein Heilmittel.

Man hört zumal von geistiger Hochprominenz, die fast durchweg
dem  Tabak  frönte  in  Klammern  nennen  wir  jeweils  das
Sterbealter: Karl Marx (64), Sigmund Freud (82) und Albert
Einstein (76) taten es oft und gern. Über alle Gräben hinweg
haben  auch  diese  Autoren  eines  gemeinsam:  Charles  Dickens
(58), Thomas Mann (80), Bert Brecht (58), Jean-Paul Sartre
(74), Georges Simenon (86) und Max Frisch (79) – um nur wenige
zu nennen – pafften, was die Lungen hielten. Der Tenor Enrico
Caruso (48) erwirkte eine Sondererlaubnis fürs Zigarrenrauchen
hinter der Bühne, der Filmregisseur Luis Buñuel (83) war ein
ebenso fanatischer Raucher wie sein Kollege Orson Welles (70).
Von Humphrey Bogart ganz zu schweigen.

Der ungekrönte König aller Raucher

Als ungekrönter König aller Raucher gilt freilich Italo Svevo



(„Zeno Cosini“, „Ein Mann wird älter“), der seinem Laster
viele Texte widmete, immer wieder aufhören wollte, es nie
schaffte – und den inneren Kämpfen eine ganze Philosophie des
Qualmens abgewann. Goethe war jedoch ein Spielverderber. Wenn
Schiller bei ihm rauchen wollte, mußte er vor die Tür gehen.

Goethe wußte vielleicht nicht, was ihm entging. Wie sprach
doch Thomas Mann durch Hans Castorps Mund im „Zauberberg“:
„Ich verstehe es nicht, wie jemand nicht rauchen kann, – er
bringt sich doch, sozusagen, um des Lebens bestes Teil und
jedenfalls um ein ganz eminentes Vergnügen! Wenn ich aufwache,
so freue ich mich, daß ich tagsüber werde rauchen dürfen…“

Detlef Bluhm: „Auf leichten Flügeln ins Land der Phantasie –
Tabak und Kultur“. Transit-Verlag, Berlin. 160 Seiten. 34 DM.

Wie der Mensch entschwindet –
Die  Leidens-Bilder  des  Tom
Wood in Schloß Cappenberg
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juli 1997
Von Bernd Berke

Selm-Cappenberg. Man fühlt sich seltsam verunsichert, wenn man
die  Bilder  des  Briten  Tom  Wood  betrachtet.  Genau  das  ist
beabsichtigt.

Wood (Jahrgang 1955) spürt dem universellen Schmerz nach, der
aus  der  fragilen  Identität  des  Menschen  herrührt.  So
jedenfalls beschreibt er selbst seinen künstlerischen Antrieb.

Eine der großformatigen Arbeiten, die jetzt als Deutschland-
Premiere im Cappenberger Schloß gezeigt werden, ist in Los
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Angeles entstanden, und zwar kurz vor dem letzten größeren
kalifornischen Erdbeben. Als Wood wieder daheim in Halifax
(West Yorkshire / England) war und die schlimmen Nachrichten
aus den USA vernahm, überarbeitete er das Bild. Ein einsamer
Mensch wird jetzt geradezu von blauen Farbwogen überflutet;
Sinnbild  einer  allzeit  brüchigen,  jederzeit  bedrohten
Existenz.  „Corpus“  heißt  die  Ausstellung,  und  man  denkt
vielleicht auch an „Corpus Christi“, mithin ans überzeitliche
Leid.

Immer  wieder  solche  Szenen:  Menschenfiguren  werden
verschluckt, verschlungen oder zumindest gefährlich eingehüllt
von diffusen Farb-Erscheinungen. Flüchtige Wesen vergehen in
weiten  Wüsteneien,  entschwinden  in  Rauch  oder  Nebel,
verschwimmen in den Wassern. Die untröstlichsten Werke schuf
Wood nach dem Tod seiner Mutter, den er als vollkommen sinnlos
empfunden hat. Nun richten umherirrende Gestalten den leeren
Blick nur noch nach innen, auf verzweifelter Suche nach einem
Ausweg.

Katholische Liturgie als Theatralik

Wie eine sarkastisch-fröhliche Bejahung von Absurdität wirken
hingegen die Gemälde, die von religiösen Stoffen inspiriert
wurden.  Wood  gehört  nicht  der  Anglikanischen  Kirche  an,
sondern ist katholisch. Als Kind war er Meßdiener. Liturgische
Rituale vor teilweise leeren Kirchenbänken habe er irgendwann
als  grandiose  Theatralik  empfunden,  sagt  er  heute.  Seine
gemalten Visionen von Heiligen (St. Anselm etwa stellt sich
vor, wie er einst durch einen stürzenden Stuhl zu Tode kommen
wird) wirken denn auch wie Bühnen-Inszenierungen.

Man mag sich an Symbolismus erinnert fühlen, hier und da auch
an die verzerrten Leidensgesichter eines Francis Bacon. Derlei
Vergleiche  sind  jedoch  nutzlos.  Jeder  soll  seinen  eigenen
Zugang finden. „Ich stelle nur Fragen, die Antworten geben die
Betrachter“, sagt Wood.



„Corpus“ – Bilder von Tom Wood. Schloß Cappenberg in Selm. Bis
14.  Sept,  täglich  außer  Mo  10-17  Uhr.  Eintritt  frei,
Katalogheft  18  DM.

Warnung  vor  der  „gelben
Gefahr“ – Roman zur Übernahme
Hongkongs  durch  China:
„Kowloon  Tong“  von  Paul
Theroux
geschrieben von Bernd Berke | 29. Juli 1997
Von Bernd Berke

Ab heute gehört die brodelnde Finanzmetropole Hongkong zur
kommunistischen Volksrepublik China. Das historische Ereignis
zwischen  Bangen  und  Hoffen  erschöpft  sich  nicht  nur  in
Tagesnachrichten. Auch der Roman zum „Chinese takeaway“ liegt
auf deutsch vor: „Kowloon Tong“ von Paul Theroux.
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Theroux ist nicht irgendwer. Sein Buch „Mosquito Coast“ wurde
1986  von  Peter  Weir  erfolgreich  verfilmt,  die  Hauptrolle
spielte Harrison Ford. Der Amerikaner Theroux, immer für einen
Bestseller gut, zählt zu den großen Fernreisenden unter den
Schriftstellern – ähnlich wie Cees Nooteboom oder der so früh
verstorbene  Bruce  Chatwin.  Auch  in  Hongkong  kennt  der
weitläufige Mann sich bestens aus. Und so läßt er denn auch
immer  wieder  Detailwissen  über  örtliche  Gepflogenheiten
einfließen, vorzugsweise über den Umgang mit Sex, Essen und
Alkohol.

Wo der Geist der Kolonialzeit weht

In  Hongkongs  Viertel  Kowloon  Tong  (etwa:  „Teich  der  neun
Drachen“) lebt Neville Mullard, genannt Bunt. Der ; inzwischen
43jährige  ist  als  Sohn  britischer  Eltern  in  Hongkong
aufgewachsen und hat soeben die traditionsreiche Textilfirma
geerbt, die sein Vater mit einem nach Hongkong geflohenen
Chinesen  aufgebaut  hatte.  „Imperial  Stitching“  heißt  die
Fabrik, die vor allem Aufnäher für Clubjacken und Livreen
herstellt –very british. Der kolonialistische Geist ist hier
noch rege.

Doch die Vorzeichen der Übernahme sind deutlich: Etliche Leute
fahren über die Grenze und kaufen Immobilien in China, von
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dort wiederum strömen Heerscharen von Huren nach Hongkong, und
viele Menschen besorgen sich anderwärts den Zweitpaß, um die
Stadt jederzeit verlassen zu können. „Und man konnte nichts
tun. Es war wie ein Tiefdruckgebiet, das Hongkong demnächst
überziehen sollte“, heißt es einmal.

Herr Hung ist nur am Anfang höflich

Bunt,  der  jede  Veränderung  im  Leben  haßt,  wohnt  noch  bei
seiner  königstreuen  Mutter  Betty,  fährt  den  alten  Rover,
lauscht  noch  dem  uralten  britischen  Radiogerät.  Wie  ein
Uhrwerk  absolviert  er  die  Aufsicht  über  die  Fabrik  –  und
frequentiert  verstohlen  diverse  Bordelle.  Eines  Tages  aber
wird alles anders. Da wird er mit einem Chinesen namens Hung
konfrontiert. Der bietet ihm an, die florierende Fabrik zu
kaufen. Bunt lehnt empört ab.

Hung  läßt  bald  die  höfliche  Maske  fallen.  Es  stellt  sich
heraus, daß er ein hohes Tier beim rotchinesischen Militär ist
und  schon  mal  das  Terrain  in  Hongkong  arrondiert.  Die
Fabrikfläche wird für eine Kaserne gebraucht. Hung kreist Bunt
ein, indem er dessen Priyatleben ausspioniert. Bald hat er
auch  herausgefunden,  daß  Bunt  sich  eine  Stickerin  seiner
Fabrik  als  heimliche  Geliebte  hält.  Der  Druck  wird  immer
stärker, gewaltsamer.

Eine Welt der Dominanz-Verhältnisse

Theroux  schildert  eine  Welt  der  Dominanz-Verhältnisse:  Die
Mutter herrscht über den Sohn, der gebietet via Geldbeutel
über  die  Huren,  während  China  sich  allmählich  Hongkong
untertan macht. Sexuelle Obsessionen und Politik verschmelzen
bedrohlich.

Der Autor plustert allerdings jenen Hung mit allen Mitteln zum
überlebensgroßen Haß-Popanz auf und gibt sich überhaupt der
Angst vor der „gelben Gefahr“ bedenklich bruchlos hin: „Für
die Chinesen war die Welt ein einziger Spucknapf. – „Ganz
China war eine Geheimgesellschaft“. – „.. .alle waren sich



einig, daß China ein einziger Alptraum war“. Solche Sätze
häufen sich vor allem im Schlußteil. Woran man sieht, daß
weite Reisen nicht unbedingt zur Völkerverständigung führen,
sondern manchmal die Abneigungen erst recht verfestigen.

Paul Theroux: „Kowloon Tong“. Roman. Aus dem Amerikanischen
von Erica Ruetz. Hoffmann und Campe. 254 Seiten. 38 DM.


